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Mit Liebe geschrieben für
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und ganz besonders meine Frau Ulrika, die jahrelang sehr viel Geduld mit mir hatte.









Aufbruch


Es war ein ungemütlicher Tag. Grauschwarze Wolken zogen in dicken Schichten über den See und die Schule und verbreiteten eine düstere Atmosphäre. Dennoch versammelten sich am späten Nachmittag ganz in der Nähe der Bootsanlegestelle gut zwei Dutzend Mädchen und Jungen, die sich an der Jagd nach Lars Andersson und seinen Komplizen beteiligen wollten, unter ihnen die Freundesclique um Tom und Marc sowie Ben und seine Freundin Samantha Heller. Sie alle saßen in gespannter Erwartung auf dem Boden und lauschten den Worten eines Mannes, der ihnen etwas Wichtiges zu sagen hatte. Es war Elias Thorén, der von Rufus Andersson damit beauftragt worden war, die Verfolgung der flüchtigen Verbrecher zu leiten und die Teilnehmerinnen und Teilnehmer über die drohenden Gefahren aufzuklären.


»Die Männer«, sagte er mit ernster Miene, »durch deren Schuld viele eurer Mitschülerinnen und Mitschüler ihr Leben verloren haben, befinden sich im Unheilvollen Wald. Das ist nicht einfach nur ein harmloses Fleckchen Erde auf der anderen Seite des Sees, sondern eine andere Welt. In die gelangen wir durch einen Zeitsprung, indem wir eine tausendjährige Eiche umrunden, den Baum der Epochen. Wer das tut, verlässt sein bisheriges Leben und gibt alles auf, was er hat – vielleicht für immer. Sobald wir in die Vergangenheit reisen, existiert all das, was wir kennen und liebgewonnen haben, nicht mehr – genauer gesagt noch nicht, denn wir sind dann mehrere Hundert Jahre früher auf dieser Erde, in einer Zeit, in der es diese Schule noch nicht gibt. Alles ist anders. Das Leben ist anders, die Menschen sind anders, deren Mentalität ist anders, und anders als im Hier und Jetzt wimmelt es nur so von geheimnisvollen Kreaturen, die ihr euch nicht einmal vorstellen könnt. In dieser Welt herrscht ein ständiger Kampf ums Überleben. Dort steht nicht dreimal am Tag eine reichhaltige Mahlzeit vor uns auf dem Tisch, und es gibt keine Medizin, wenn wir krank oder verletzt sind. Sollten wir tatsächlich eines Tages den Heimweg antreten können, ist nicht gesagt, dass alle noch dabei sein werden – der eine oder andere wird es womöglich nicht schaffen. Seid euch darüber im Klaren! Diejenigen, die sich entscheiden, dabei zu sein, gehen mit Ben, Sam und mir durch die Hölle. Noch habt ihr die Möglichkeit, hierzubleiben, sind wir aber erst einmal unterwegs, gibt es kein Zurück mehr. Also überlegt euch gut, ob ihr mitgehen wollt. Alle, die sich dafür entscheiden, kommen morgen früh um acht Uhr wieder hierher. Ihr erhaltet dann die letzten Instruktionen.«


Mit betretenen Mienen rappelten sich die Jungen und Mädchen auf und gingen still und leise zurück ins Schulgebäude.


Auch Ben schluckte bei Eliasʼ drastischen Worten. »Vielleicht wäre es besser, das Ganze zu lassen«, murmelte er zu Sam. »Ich denke, Rufus hat die Sachlage falsch eingeschätzt, als er sein Einverständnis gegeben hat. Er hat es nur gemacht, um zu verhindern, dass einige auf eigene Faust losziehen. Aber da brauchen wir wohl keine Sorge mehr zu haben.« Mit dem Kopf deutete er auf die Jugendlichen, die ernüchtert realisierten, dass diese Reise kein harmloser Ausflug werden wird.


»Ich verstehe deine Bedenken, Ben«, erwiderte Sam. »Und ich weiß, dass du keine Angst, sondern Sorge um mich und diese Jungen und Mädchen hast und dass du deshalb dazu tendierst, die Sache abzublasen. Aber das funktioniert nicht. Vielleicht sind sie jetzt nicht mehr so enthusiastisch, aber einige von ihnen wollen und werden gehen – und ich auch! Für nichts auf dieser Welt werde ich diesen Dreckskerl laufenlassen. Er hat meinen Mann und meine Söhne ermordet und mehrfach versucht, meine Mutter, meine Tochter und mich zu töten. Ich habe also gute Gründe, nicht aufzugeben. Genau so geht es auch diesen Mädchen und Jungen. Sie sehnen sich danach, abschließen zu können mit dem, was passiert ist. Das ist aber erst dann möglich, wenn die Schuldigen ihre gerechte Strafe bekommen. Das allein wäre schon Grund genug, jetzt nicht lockerzulassen, aber wenn Lars wirklich dabei ist, einen neuen Multiplikator zu bauen, und dann auch noch für den Teufel, haben wir gar keine andere Wahl, denn das müssen wir um jeden Preis verhindern. Allein deswegen müssen wir es tun.«


Ben nickte – sie hatte recht.


Am Abend herrschte im Gemeinschaftsraum eine ziemlich gedämpfte Stimmung. Tom, Marc und die anderen diskutierten über die schwere Entscheidung, die sie bis zum kommenden Morgen treffen mussten. Nach einer Weile stand Mona auf und bat Tom um ein Gespräch unter vier Augen. Die beiden gingen in den Park, setzten sich auf eine Bank, und Mona gestand unglücklich, dass sie nicht mitgehen wird.


Natürlich war das für Tom eine Enttäuschung, aber er konnte sie verstehen – ihr Abstand zu den Geschehnissen in der Vergangenheit war einfach zu groß, in ihr steckte nicht der Hass auf diese Verbrecher, wie das bei ihm und den anderen der Fall war. Er nahm sie in den Arm und drückte sie zärtlich – dieser Moment konnte ein Abschied für immer sein.


Als Tom in den Gemeinschaftsraum zurückkehrte, waren Naima und Robin, Linnea und Niklas, Elton und Malte sowie deren Freundinnen Malin und Sofia bereits gegangen, und er ahnte, dass auch die nicht dabei sein werden, wenn Elias die Gruppe in den Unheilvollen Wald führt. Deprimiert betrachtete er den erbärmlichen Rest der einst so harmonischen Freundesclique. Wenig später erschienen Sam und Ben und setzten sich schweigend zu ihnen an den Tisch.


Am Morgen fanden sich Tom, Marc, Alice, Barney, Maja, Anja und Wasja um acht Uhr am Seeufer ein. Elias war nicht wirklich überrascht, aber dennoch ein wenig enttäuscht darüber, dass außer Sam und Ben nur diese sieben Mädchen und Jungen dabei sein wollten. »Wir sind also zu zehnt – nun denn ... Geht jetzt und packt eure Sachen. Nehmt nur das Allernötigste mit, denn alles, was ihr einpackt, müsst ihr auch tragen. Geld braucht ihr nicht – es gibt nichts, was ihr euch kaufen könntet. Uhr und Fotoapparat könnt ihr auch hier lassen, dort gibt es keinen Strom, keine Akkus und auch keine Batterien. Ihr braucht nicht einmal Duschgel, denn es gibt auch keine Dusche. Verabschiedet euch von allen anderen so, als ob ihr sie nie mehr wiedersehen werdet. Niemand weiß, ob wir jemals wieder zurückkommen, geschweige denn wann. Wir werden eine Weile unterwegs sein, und dort, wo wir hingehen, herrscht ein raues Klima. Spätestens ab September kann es nachts empfindlich kalt werden. Zieht euch also ein bisschen dicker an – ihr werdet es brauchen. In zwei Stunden treffen wir uns im Hof, und dann geht es los.«


Die ersten standen gerade auf, als vom Schulgebäude her ein paar Mädchen und Jungen herbeigerannt kamen: Naima, Robin, Linnea, Niklas, Sofia und Malin hatten sich doch noch dafür entschieden, mitzugehen.


Maßlos erleichtert und mit einer gehörigen Portion Galgenhumor rief ihnen Marc entgegen: »Zu spät, jetzt dürft ihr nicht mehr mit.«


Tatsächlich war das ein Zeichen: Die Clique funktioniert nach wie vor – einer für alle, alle für einen! Nun kann ihnen doch eigentlich nichts mehr passieren ...


Schweigend beobachtet von ihren Mitschülerinnen und Mitschülern versammelten sich knapp zwei Stunden später die dreizehn tapferen Jugendlichen auf dem Schulhof und trafen letzte Vorbereitungen. Sam und Ben hatten acht Handkarren organisiert und mit allerhand Reiseproviant beladen lassen, ausschließlich Sachen, die gut verpackt und lange haltbar waren – nicht umsonst galten die kommenden Wochen als Rötmånad, eine Zeit, in der Nahrungsmittel besonders schnell verderben. An den Längsseiten der Wagen waren die Gestänge der Zelte befestigt, hinten jeweils zwei Schlafsäcke. Da es heftig regnete und ein unangenehmer Wind durch den Innenhof peitschte, spannten sie die Zeltplanen zum Schutz über die Karren. Ihre wenigen Habseligkeiten hatten die Teilnehmerinnen und Teilnehmer der Expedition in die Rucksäcke gepackt und auf den Rücken geschnallt – der von Elias, dem Ältesten in der Gruppe, lag als zusätzliches Gepäck auf Bens Wagen.


Mit lautem Knarren senkte sich die Brücke. Kurz darauf öffnete sich das Tor und gab den Blick frei auf das Festland, auf welchem sie nach rechts in den Unheilvollen Wald abbiegen werden. Mit jeder Minute, die der Abmarsch näher rückte, stieg die Nervosität auch in der riesigen Schülerschar, die sich, wie drei Jahre zuvor beim Wettlauf gegen die Finsternis, auf dem Schulhof eingefunden hatte, um die sechzehn Mutigen zu verabschieden. Angesichts dessen war es geradezu unheimlich still und leise. Mit einem schlechten Gewissen kamen Mona und ihre Brüder näher und verabschiedeten sich ein letztes Mal von ihren Freunden. Dann setzte sich der Trupp in Bewegung. Rufus Andersson und Pernilla Lindholm standen mit anderen Lehrerinnen und Lehrern schweigend Spalier – wie gern hätten sie der Gruppe Zuversicht signalisiert.


Elias, an der Spitze der Gruppe, hatte die Mitte der Brücke fast erreicht, als vom Unterkunftsbereich her drei Jungen herbeirannten – Knut Ahlmann, Ulf Friberg und Leif Arvidsson. Auch sie hatten Rucksäcke gepackt und wollten sich anschließen.


»Wir möchten mitkommen«, sagte Knut kleinlaut.


Tom, Marc und die anderen waren damit nicht einverstanden, aber Sofia mischte sich ein: »Lasst sie doch. Im Grunde sind sie arme Kerle, die keiner mag. Deswegen trauert ja niemand um ihre Freunde Kjell und Magnus. Aber auch die sind im Kampf für unsere Schule gestorben, und Knut, Ulf und Leif haben ebenfalls gekämpft und ihr Leben riskiert.«


»Hast du vergessen, was sie dir angetan haben?«, fragte Marc verständnislos.


»Nein«, antwortete Sofia. »Aber vielleicht sind sie ja wirklich bereit, sich zu ändern und anständige Jungs zu werden. Wir sollten ihnen eine Chance geben.«


Tom starrte auf seinen Unterarm und betrachtete die Narben, die er Ted Dolan und seinen Kumpanen zu verdanken hatte. »Und wenn nicht?«, fragte er mürrisch.


»Dann jagen wir sie davon«, erwiderte Sofia. »Allein im Unheilvollen Wald, werden sie nicht lange überleben. Das werden sie nicht riskieren.«


Nach einem kurzen Blickkontakt mit Elias, Ben und Sam drehten sich Tom und Marc ab und gingen ohne ein Wort weiter.


Knut schluckte verlegen, wandte sich an Sofia und sagte beschämt: »Danke. Das war sehr nett von dir. Tut mir leid wegen damals.«


Sofia nickte kurz, sagte aber nichts. Knut, Ulf und Leif waren sich dessen bewusst, dass sie einiges wiedergutzumachen haben.


Nachdenklich wanderten die Jungen und Mädchen hinter Elias her. Gemeinsam zogen sie die schwerbeladenen Karren: Sam und Ben, Alice und Barney, Naima und Robin, Anja, Maja und Wasja, Tom und Niklas, Linnea und Marc, Malin und Sofia sowie Knut, Ulf und Leif. Nur der fast siebzigjährige Elias war ausgenommen, der hatte mit seinen eigens für diese Tour angefertigten Wegekarten genug zu tun.


Den Schluss bildeten Sam und Ben. Glücklich, wieder zusammen zu sein, warfen sie einander ein ums andere Mal verliebte Blicke zu, bei allen anderen jedoch war die Laune gedämpft. Anders als die Male zuvor werden sie diesmal tatsächlich eintauchen in eine fremde, geheimnisvolle Welt, und das durch einen Zeitsprung, eine für alle völlig abstruse Vorstellung. Was sie nun vor sich haben, wird alles verändern. Und wäre es auch nur halb so schlimm, wie Elias es angekündigt hat, werden sie sich schon sehr bald wieder zurücksehnen in ihr bisheriges Leben.


Die Gruppe ging im Uhrzeigersinn am Ufer entlang um den See herum und blieb an der Stelle stehen, an der sie ihr Weg endgültig in den Wald hineinführte. Wehmütig schauten alle hinüber zu ihrer Schule, die viele Jahre lang ihr Zuhause war. Trotz des schlechten Wetters verfolgten von dort aus unzählige Schüler und Lehrer ihre Abreise und winkten ihnen hinterher.


Elias hatte diese Aufgabe nur widerwillig übernommen und damit eine große Verantwortung, wohl wissend, dass er dieser vielleicht nicht gerecht werden kann. Und das machte ihm schwer zu schaffen. Aber letztendlich hatte er keine andere Wahl – ebenso wenig wie sein langjähriger Freund Rufus. Der wollte das Ganze eigentlich verbieten, nur hätten sich nicht alle daran gehalten, vor allem nicht seine Schwiegertochter Linda. Die und andere wären auch ohne seine Erlaubnis in einer Nacht- und Nebelaktion und ohne kundigen Führer aufgebrochen in eine Welt, in der es von den unterschiedlichsten Gefahren nur so wimmelt und in der selbst die einheimischen Wesen nirgendwo und zu keiner Zeit sicher sind. Um das zu verhindern, hatte er schweren Herzens zugestimmt und ihn gebeten, diese gefährliche Expedition zu leiten.


Auch wenn sie die Schule gerade erst verlassen haben und sich noch immer in deren Sichtweite befanden, bedauerte er bereits, diesen Auftrag angenommen zu haben, denn nun war es seine Aufgabe, alle wieder heil nach Hause zu bringen. Und das war so gut wie unmöglich angesichts dessen, was sich in dieser anderen Welt, die alle verharmlosend »Unheilvoller Wald« nannten, vor sich geht. Er drehte sich um und betrachtete die sechzehn Jugendlichen, die zwischen ihm und den beiden Erwachsenen am Ende der Gruppe in Reih und Glied ihre schwerbeladenen Wagen hinter sich herzerrten. In manchem der Gesichter glaubte er die unbedarfte Erwartung auf einen spannenden Abenteuerurlaub zu erkennen, eine Art fröhliches Zeltlager unter Freunden.


Gleich hinter ihm waren Alice und Barney. Nach Ben war Barney der mit Abstand Größte und Kräftigste in der Gruppe, ein Kerl wie ein Baum, hart aber herzlich. Er war die Ruhe in Person, immer nett und hilfsbereit und zudem sehr vernünftig, gerade wenn es um gefährliche Unternehmungen ging. Aus seiner Heimat, dem wilden Westen der USA, war er diesbezüglich einiges gewohnt. Seine Eltern hatten ihn hierher nach Europa in Rufus Anderssons Internat geschickt, um ihn aus seinem ehemaligen Umfeld herauszunehmen und von den gleichaltrigen Jungs, die sich immer mehr zu Draufgängern und Raufbolden entwickelten, zu trennen. Nun ist ausgerechnet er einer derer, die auf einer Verbrecherjagd ihr Leben riskieren.


Mit Alice hatte Barney ein wunderbares Mädchen zur Freundin. Sie war hübsch und intelligent und ebenfalls ein seelenruhiger und gutmütiger Charakter, der manchmal etwas farblos wirkte, in entscheidenden Momenten jedoch eine enorme Pfiffigkeit an den Tag legte. Wie ihr großer, starker Freund Barney war auch Alice aus Solidarität mit ihren Freunden dabei, ohne zu verkennen, in welche Gefahr sie sich begibt – sie wusste, worauf sie sich einlässt. Aber bis in ihre letzte Zelle unsterblich in Barney verliebt, war es für sie keine Frage, sich seiner Entscheidung anzuschließen. Und da er einer der Ersten war, die ihre Teilnahme zusagten, war auch sie dabei.


Gleich hinter Alice und Barney folgten Linnea und Marc. Linnea hatte es in diesen Tagen nicht leicht. Zwar fühlte sie sich längst sehr zu Niklas hingezogen, doch brachte sie es nicht übers Herz, ihren bisherigen Freund Marc, von dem sie wusste, dass er sie trotz aller Zuneigung für Alina wirklich sehr lieb hat, vor den Kopf zu stoßen und sich von ihm abzuwenden. Zu keinem Zeitpunkt hatte sie das Gefühl, nur ein Ersatz für Alina zu sein, aber sie spürte eben doch, dass Marc noch nicht bereit war, sich von seiner ehemaligen Freundin endgültig zu lösen. Gleichzeitig war da aber Niklas. Der hatte nur ihretwegen gleich mehrere Schuljahre drangehängt und unnötig in Rufus Anderssons Internat verbracht, anstatt die Schule zu verlassen und ein Studium zu beginnen, wie er das ursprünglich vorhatte. Einen solchen Liebesbeweis konnte sie natürlich nicht ignorieren, zumal sie für ihn längst mehr empfand als lediglich eine freundschaftliche Sympathie.


Der neben ihr hergehende Marc konnte ihre Verunsicherung nachempfinden, wusste er doch selbst nicht so recht, wie es mit ihnen weitergehen soll. Linnea war kein Mädchen, das ein Junge freiwillig hergibt, aber sie hatte es auch nicht verdient, nur die zweite Geige zu spielen. Was wäre, wenn sie auf ihrer Reise das Reich der Elfen finden und er Alina wiedersieht? Im Grunde war das für ihn keine Frage: So gern er Linnea hatte, würde er für Alina alles liegen- und stehenlassen. Aber wird er Alina jemals wiedersehen?


Naima und Robin hatten solche Sorgen nicht. Sie waren die Letzten, die sich entschieden hatten, doch mitzugehen, und das nur schweren Herzens. Die beiden passten sehr gut zueinander, waren klug und wissbegierig und ordneten dem Ziel, etwas aus sich zu machen, alles andere unter. Dabei war Naima sehr geradlinig, schließlich war ihre Zukunft als verwöhntes Millionärstöchterchen klar vorgezeichnet.


Robin hingegen konnte einfach nicht aus seiner Haut. Er wäre gern ein wenig draufgängerischer gewesen, hatte damit aber mehr als einmal Schiffbruch erlitten und verzichtete deswegen lieber auf mutige Eskapaden. So hielt er sich bereitwillig an Naima, die unbeirrt ihren Weg ging und ihm gar keinen Spielraum ließ für verrückte Unternehmungen, welche für ihn dann doch wieder in einem Fiasko enden würden. Dieses eine Mal jedoch hatte er sich durchgesetzt. Er wollte nicht als Einziger aus der ursprünglichen Clique nicht dabei sein und das Gefühl erwecken, zu kneifen. Und er war doch ziemlich überrascht, dass Naima ebenfalls zusagte und ihn nicht davon abhielt, womöglich eine Dummheit zu begehen. Ob es eine gute Entscheidung war? Schweigend wanderten die beiden nebeneinanderher – zum Umkehren war es zu spät.


Die bezaubernden Zwillingsschwestern Anja und Maja hatten mit alledem kein Problem. Sie waren genau das Gegenteil: Kecke, aufgeweckte junge Damen, die es regelrecht genossen, alles auszuprobieren und verrückte Sachen zu machen. Sie waren mit die Ersten, die laut hier gerufen haben, als es darum ging, in den Unheilvollen Wald zu ziehen, um dort die Mörder unzähliger Schulkameraden zu jagen. Die beiden waren immer fröhlich und lebenslustig, und es gab kaum einen Moment, in dem sie nicht temperamentvoll miteinander plapperten. Auch in puncto Liebe waren sie unkonventionell und teilten sich einfach ihren Freund Wasja, der sie ohnehin nur mit Mühe auseinanderhalten konnte und zu dem sie passten wie ein Ei zum anderen.


Auch der war immer gut drauf und steckte mit seiner guten Laune alle anderen an. Wie seine beiden Freundinnen war er stets für jeden Unsinn zu haben – allerdings grundsätzlich ohne die Regeln des Anstands zu verletzen.


Genau wie seine beiden Kumpane Leif Arvidsson und Ulf Friberg, die den Karren dahinter zogen, gab sich auch Knut Ahlmann alle Mühe, nicht unangenehm aufzufallen. Er gab keinen unnötigen Ton von sich, sondern registrierte peinlich berührt, wie friedlich und harmonisch die Stimmung innerhalb der Freundesclique ist, die er zusammen mit seinem damaligen Boss, wie sich Ted Dolan gern nennen ließ, immer wieder grund- und sinnlos drangsalierte. Er musste eben erst lernen, dass Freundschaft und gemeinsame Stärke nichts zu tun haben mit Streitsucht und Gewalttätigkeit. Und die drei haben gelernt und sich zum Positiven verändert, verhielten sich still und leise und sprachen die meiste Zeit nicht einmal miteinander. Angesichts ihres derzeitigen Verhaltens mochte Elias kaum glauben, dass sie in früheren Jahren unangenehme Stinkstiefel gewesen sein sollen.


Hinter ihnen hatten sich Sofia und Malin eingereiht, zwei liebenswerte Mädchen, die von den älteren Gruppenmitgliedern voll und ganz akzeptiert wurden. Sie waren mit einer erstaunlichen Begeisterung bei der Sache, denn sie hatten die Boshaftigkeit der Verbrecher hautnah miterlebt, als sie in einer der Grillhütten im Park der Schule festgehalten und bedroht wurden, um Ronja zu zwingen, sich ihnen auszuliefern. Beide waren keineswegs ängstlich, aber vorsichtig. Und sie waren sehr enttäuscht darüber, dass ihre Freunde Malte und Elton zusammen mit ihrer Schwester Mona dann doch einen Rückzieher gemacht haben. Trotz allem hatten sie dafür Verständnis, denn die waren erst nach der Schlacht gegen die Soldaten aus dem Schloss an die Schule gekommen, mussten also dieses grausige Drama nicht miterleben und hatten so natürlich auch kein Verlangen danach, die Schuldigen unter Einsatz von Leib und Leben zu jagen und dingfest zu machen. Ein bisschen mehr Solidarität hätten sie sich allerdings doch gewünscht.


Als nächste kamen Tom und Niklas. Die beiden verstanden sich sehr gut, sie waren ruhige, besonnene Jungs, die gern lachten und Spaß hatten. Aber beide waren in dieser Zeit nicht gut drauf, denn in Sachen Liebe lief es gerade nicht rund.


In Mona hätte Tom eine tolle Freundin haben können, um die ihn jeder andere Junge beneiden würde. Aber das hat er selbst verbockt, weil er nicht von seiner ehemaligen Freundin Ronja lassen konnte. Einerseits musste er akzeptieren, dass die tot ist, andererseits gelang es ihm einfach nicht, einen Schlussstrich zu ziehen und mit der Vergangenheit abzuschließen. Anders als die anderen hatte er sie nach der Gerichtsverhandlung mehr als zwei Jahre zuvor nicht mehr wiedergesehen, denn er war schwer verletzt und bewusstlos, als sie während der Schlacht gegen die Soldaten aus dem Schloss noch einmal aufgetaucht ist. Und während er genau wie Barney durch die Zauberkraft der Krankenschwester und Hexe Kristina Bakke überlebte, hat sie sich für alle anderen geopfert. Er hatte keine Gelegenheit, sich von ihr zu verabschieden, und das nagte sehr an seiner Seele. Hätte er sich doch bloß vor und dann auch noch in der Gerichtsverhandlung nicht so blöd benommen, sie wenigstens aufmunternd angesehen und ihr mit »Daumen-hoch« oder einer anderen Geste Mut zugesprochen. Aber das hat er nicht getan, sondern wie alle anderen versagt. Er hat seine eigene Freundin, die er abgöttisch liebte, jämmerlich im Stich gelassen – und das kann er nicht mehr gutmachen. So trottete er schweigend neben Niklas her, der ebenfalls unglücklich war.


Nur wegen Linnea hat er nicht längst die Schule verlassen und eine Ausbildung begonnen. Auch wenn er das Gefühl hatte, dass sie ihn sehr mag, war sie dennoch die Freundin eines anderen. Sicher war er bereit, um ein Mädchen zu kämpfen, aber er war nicht der Typ, der einem Konkurrenten die Freundin wegnimmt. Die wiederum war viel zu gutmütig, dem unglücklichen Marc einfach den Laufpass zu geben, um quasi in einem fliegenden Wechsel die Freundin eines anderen Jungen zu sein, seine Freundin. Er fühlte sich machtlos und hoffte einfach darauf, dass sich alles zu seinen Gunsten fügen wird, wenngleich er mit zunehmender Dauer immer weniger daran glaubte. Insofern passten Tom und Niklas ganz gut zueinander, auch wenn beide nicht dazu in der Lage waren, den jeweils anderen seelisch aufzubauen.


Den Schluss der kleinen Karawane bildeten Sam und Ben. Auch wenn er ernsthafte Zweifel hatte, dass das gutgehen wird, hatte Ben seine Hilfe zugesagt bei der Jagd nach den Verbrechern, die so viel Unheil über die Schule und auch die Familie seiner Freundin gebracht haben. Zudem ging er davon aus, dass sie und ihre Mutter, aber auch sein Chef und dessen Internat erst dann Ruhe vor weiteren Attacken haben werden, wenn Lars Andersson und seine Komplizen unschädlich gemacht sind.


Ronjas Mutter und Rufus Anderssons Schwiegertochter Linda Beck alias Samantha Heller sehnte sich danach, die Mörder ihres Mannes und ihrer Söhne um jeden Preis zur Strecke zu bringen, hätte sich notfalls auch allein auf den Weg gemacht, um es wenigstens zu versuchen. Außerdem wollte sie auf jeden Fall verhindern, dass diese Verbrecher einen neuen Multiplikator bauen und den dem Teufel zur Verfügung stellen. Vor allem auch um sie, seine wiedergewonnene Schwiegertochter, nicht wieder zu verlieren, hatte Professor Andersson nachgegeben und diese Expedition erlaubt.


Elias drehte sich wieder nach vorn, schüttelte skeptisch den Kopf und überlegte: Diese bunte Truppe soll er nun ohne jegliche Rückendeckung in ein solches Abenteuer führen – ein Himmelfahrtskommando! Und warum er? Warum ausgerechnet er?


Warum hat Rufus Andersson gerade ihn damit beauftragt, diese Expedition zu leiten? Er hätte doch genauso gut Ben darum bitten können. Sam und die Jugendlichen kannte der doch viel besser als er. Aber eigentlich wusste er ganz genau, warum der Schulleiter ihn ausgesucht hat. Er war ja auch bereit, es zu machen, aber gern machte er es nicht.


Alle neunzehn betrachteten noch ein letztes Mal ihre Schule, die sie wahrscheinlich für lange Zeit nicht mehr sehen werden – vielleicht nie wieder. Wehmütig winkten sie hinüber zu den vielen Jungen und Mädchen, die von den Türmen oder auch durch die Fenster ihre Abreise beobachteten. Dann folgten sie Elias hinein in den Wald.


Nach einer ganzen Weile erreichten sie die Lichtung, auf der einst die Hütte stand, die Ronja zusammen mit Jonas Sandberg in die Luft gesprengt hat. Dort hielten sie an, und während die meisten einfach nur dankbar waren für eine kurze Pause, in der sie ihre Wagen loslassen, ihre Finger bewegen und die Plätze tauschen konnten, ging Tom nachdenklich über die Lichtung zu der Stelle, an der er Ronjas Medaillon gefunden hatte. Marc folgte seinem Freund und legte ihm schweigend die Hand auf die Schulter. Beide betrachteten wehmütig die verkohlten Überreste des Holzhäuschens und schwelgten in Erinnerungen an vergangene Zeiten. Nach vielen Minuten lösten sie sich wieder von diesem Platz und trotteten hinter den anderen her weiter in den Wald hinein auf genau dem Weg, den sie zweieinhalb Jahre zuvor zusammen mit Ben, Elias und Jonas auf der Suche nach Ronja schon einmal gegangen sind.


Wegen des Gepäcks kam die Gruppe nur langsam voran. Überall lagen Bäume auf dem Weg, die sie auf die eine oder andere Weise überwinden mussten. So dauerte es fast fünf Stunden, bis sie den Hügel erreichten, von dem aus sie unten im Tal das verlassene Dorf sahen, in das Ronja damals gelockt worden war. Bis dorthin dauerte es noch weitere vierzig Minuten, und mit jedem Schritt wurden in Tom, Marc, Ben und Elias die Erinnerungen immer lebendiger.


Während Ben und Elias denjenigen, die damals nicht dabei waren, in kurzen Worten berichteten, was hier zweieinhalb Jahre zuvor geschehen ist, ging Tom auf das Haus zu, in dem er Ronja gefunden hatte. Obwohl dessen Zustand nunmehr noch maroder war, ließ er es sich nicht nehmen, die Tür aufzuschieben und hineinzugehen. Es war alles wie gehabt: Der Tisch, hinter dem sich Ronja zum Schutz vor Eis und Schnee verbarrikadiert hatte, lag nach wie vor auf der Seite, und noch immer war alles übersät mit den Scherben der zerbrochenen Fensterscheiben, durch die der Schnee eingedrungen ist und sie unter sich begraben hat. Wie sehr hatte er damals um seine Freundin gebangt, und wie sehr hatte er sich gefreut, dass sie dieses Abenteuer dann doch wohlbehalten überstanden hat. Und nur wenige Monate später ...


Wieder war es Marc, der hinter ihm stand, ihm die Hand auf die Schulter legte und leise sagte: »Komm, das macht es nur noch schlimmer. Du musst dich von ihr lösen, auch wenn das nicht leicht ist. Du machst dir das Leben nur unnötig schwer – das siehst du ja an der Sache mit Mona. Gut, im vergangenen Herbst war es für euch beide einfach noch zu früh, aber du brauchst bei ihr gar keinen neuen Versuch zu wagen, bevor du mit Ronja nicht abgeschlossen hast. Nimm es, wie es ist. Behalte sie in guter Erinnerung, aber lass endlich los, lass sie endlich gehen!«


Tom spürte, dass Marc recht hat und es gut mit ihm meint – hier zu stehen und sich alle diese Gedanken noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen, reißt unnötig alte Wunden auf. Die waren noch lange nicht verheilt.


Sie verließen das Dorf und gingen auf der anderen Seite einen Hügel hinauf. Marc blieb stehen, drehte sich noch einmal um, guckte zurück auf die verfallenen Gebäude und meinte: »Das war vermutlich der letzte Außenposten menschlicher Zivilisation.«


Tom nickte zustimmend und ergänzte: »Und für uns bedeutet das genau das Gleiche. Von nun an sehen wir vermutlich nur noch Bäume und Sträucher.«


»... und irgendwelche Monster«, grummelte Naima.


»Wenn es die wirklich gibt«, zweifelte Barney.


»Gibt es«, versicherte Ben kurz und knapp.


»Kommt, wir müssen weiter«, beendete Elias die Diskussion, und die Gruppe setzte sich wieder in Bewegung.


Stunden später erblickten sie am Waldrand ein verlassenes Haus. Es war ein verwittertes Torp, ein Bauernhaus vergangener Zeiten, in dem Mensch und Tier unter einem Dach lebten. Aus der Entfernung sah es noch ganz gut aus, und so beschloss Elias, es genauer zu inspizieren, denn vielleicht war es ja ein geeigneter Platz für ihr Nachtlager. Es war schon spät am Abend, und alle waren müde und abgekämpft von ihrer anstrengenden Reise. Elias und Ben waren sich einig, dass das Haus stabil genug ist, und beschlossen hierzubleiben. Nach dem Abendessen spielten sie noch eine Weile Karten, ehe alle bis auf Wasja, der die Wache übernahm, in ihre Schlafsäcke krabbelten und schon bald tief und fest schliefen.


Am nächsten Morgen gingen sie weiter. Der anfangs noch breite Trampelpfad wurde immer unwegsamer, und schon bald hatten die drei Erwachsenen und sechzehn Jugendlichen alle Mühe, mit ihren vollbeladenen Karren vorwärtszukommen. Der felsige Untergrund und viele lose Steine machten den Rädern sehr zu schaffen, und ein ums andere Mal mussten alle gemeinsam anpacken, um die schweren Wagen über umgestürzte Baumstämme zu hieven. So waren sie wieder viele Stunden unterwegs, und es wurde bereits dämmrig, als Elias die Gruppe anhalten und sich im Kreis versammeln ließ.


»Wenn meine Aufzeichnungen richtig sind, kann es bis zum Baum der Epochen nicht mehr weit sein«, verkündete er. »Ich denke, wir sollten hier unser Lager aufschlagen und erst morgen in die Vergangenheit eintauchen. Das ist schon bei Tag gefährlich genug, das brauche ich jetzt nicht in der Nacht.«


Sehr zufrieden mit dieser Entscheidung begannen die Mädchen und Jungen, ihr Nachtquartier einzurichten. Ben verteilte die Aufgaben, und so bauten Barney, Wasja, Robin, Knut, Ulf und Leif die Zelte auf, während die Mädchen sich um die Speisen bemühten. Tom und Marc sammelten Feuerholz.


Mit Sorge beobachtete Tom seinen Freund Marc. Nach außen schien der den Verlust von Alina gut verkraftet zu haben, doch die vergangenen Stunden offenbarten, dass das nicht so ist. Zwar waren er und Linnea nach wie vor ein Herz und eine Seele, doch versuchte er immer wieder herauszufinden, wo sich das Reich der Elfen befindet. Ein ums andere Mal bohrte er bei Elias – ein untrügliches Zeichen dafür, dass er nach wie vor an Alina hing. Tom konnte das gut verstehen, schließlich hatten er und Marc im Grunde das gleiche Problem. Andererseits dachte er an Linnea, ein angenehmes und anständiges Mädchen, welches die Enttäuschung, dass sich Marc nach wie vor nach Alina sehnt, nicht verdient hat. Ob er sich dessen bewusst ist?


Tom hatte das Bedürfnis, ihn darauf anzusprechen. Er nutzte die Gelegenheit, setzte sich mit Marc zusammen auf den Waldboden und fragte ihn vorsichtig: »Was wäre, wenn Alina wieder da wäre?«


Es dauerte eine ganze Weile, bis Marc antwortete: »Ich weiß es nicht.«


»Du hängst an ihr, genau wie ich an Ronja«, rief ihm Tom ins Bewusstsein. »Aber du bist ein anständiger Kerl und würdest Linnea niemals wehtun wollen. Ich glaube, du solltest versuchen, mit dir selbst ins Reine zu kommen und eine Entscheidung zu treffen. Linnea ist ein tolles Mädchen und ein hochanständiger Mensch, der es nicht verdient hat, verletzt zu werden – genau so wenig wie Alina. Finde eine Lösung! Du tust es auch für dich selbst.«


»Du hast leicht Reden«, erwiderte Marc. »Dein Problem hat sich von allein gelöst, dadurch dass Mona deine Gefühle durchschaut und dich zur Rede gestellt hat. Linnea ist ein wunderbares Mädchen. Deshalb fällt es mir ja so schwer, loszulassen – zumal ich nicht einmal weiß, ob ich Alina jemals wiedersehe. Ein Mädchen wie Linnea gibt ein Junge nicht freiwillig her – aber Alina eben auch nicht. Warum ist das Leben nur so kompliziert?«


Tom klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter, stand auf und ließ seinen Freund nachdenklich zurück. Doch nur wenige Meter weiter blieb er stehen: Vor ihm stand Linnea, und nach ihrem bedrückten Gesichtsausdruck hat sie alles mitangehört. Tom nahm sie spontan in den Arm und drückte sie. Dann ging er zurück zu den anderen. Linnea atmete tief durch, näherte sich Marc, setzte sich neben ihn und nahm ihn wortlos in den Arm ...


Schon eine Stunde später brutzelten die Speisen über einem mächtigen Lagerfeuer. Die Stimmung besserte sich, und wie es ängstliche Menschen tun, wenn sie in den Keller gehen, versuchten sie, die geheimnisvollen Geräusche des nächtlichen Waldes durch das Singen fröhlicher Lieder zu übertönen. Dabei klatschten sie in die Hände und ersetzten unbekannte Textzeilen ungeniert durch Lalala, bis sich alle todmüde in ihre Schlafsäcke verzogen.


Nur Marc hatte einen traurigen Abend. Nun hatte er nach Alina auch Linnea verloren. Die beiden hatten ein langes Gespräch, und er wusste nur zu gut, wie verliebt Niklas in sie ist und dass sie längst zu Niklas tendiert. So ließ er los, überließ seinen Platz seinem Rivalen und zog um zu Tom.


Die beiden lagen lange schlaflos nebeneinander und starrten an die Decke. Irgendwann murmelte Tom: »Du bist ein anständiger Kerl, Marc. Durch deinen Verzicht hast du eine Liebschaft verloren, aber eine Freundin gewonnen. Glaube mir: Linnea wird dir das nie vergessen. Und weißt du was? Ich bin fest davon überzeugt, dass wir Alina finden und dass du für deine Gutmütigkeit belohnt wirst.«


»Tja«, antwortete Marc. »Das wäre schön. Aber dann müsstest du auch belohnt werden, denn ohne dich hätte ich es wahrscheinlich nicht gemacht.«


Beide schwiegen.


Nach einer Weile meinte Tom: »Vielleicht konnte auch Ronja rechtzeitig aus dem Schloss flüchten. Die Verbrecher haben es geschafft. Warum nicht auch Ronja?«


Unglücklich drehte Marc den Kopf zu seinem Freund. Natürlich verstand er gut, dass der sich an diesen Strohhalm klammert. Aber für ihn war klar, dass sich diese Hoffnung nicht bewahrheiten wird, und so erwiderte er leise: »Das wäre schön, Tom. Es ist ungerecht, dass Ronja sterben musste und diese Kerle überlebt haben. Aber so ist es nun mal. Deshalb verfolgen wir sie, und wir werden sie kriegen.«


Schon vor Sonnenaufgang gab Elias das Signal zum Aufstehen. Das fiel den meisten schwer, zumal sie dieser Tag in eine ungewisse Zukunft führen wird. Nach einem spärlichen Frühstück brachen sie ihr Lager ab, verstauten das Material und machten sich auf den Weg zum Baum der Epochen, durch dessen Umrundung sie in eine Vergangenheit gelangen werden, in der die Menschen ganz selbstverständlich mit den Wesen der nordischen Mythologie zusammenleben.


Nach dem Tausch mit Niklas hatte Tom nun Marc an seiner Seite. Und da ihm seine nächtliche Überlegung einfach keine Ruhe ließ, flüsterte er ihm zu: »Vielleicht ist sie ja doch noch rechtzeitig aus dem Keller rausgekommen, bevor das Schloss explodiert ist, und auch in den Unheilvollen Wald geflüchtet, wieder zurück in diese Hexenschule.«


»Aber Tom, dazu hatte sie keine Gelegenheit mehr. Lars Andersson und dieser Baron waren längst weg, als sie das Ventil geschlossen hat. Ronja hatte keine Chance, und das wusste sie. Sie wusste, dass sie nicht mehr rechtzeitig abhauen kann und hat sich ganz bewusst für uns geopfert. So leid mir das tut, Tom: Ronja ist tot.«


»Aber warum soll sie es nicht geschafft haben? Aus dem Keller des Schlosses gab es doch genug unterirdische Gänge. Vielleicht konnte sie durch einen von denen entkommen – die Verbrecher müssen ja auch irgendwie rausgekommen sein. Warum nicht auch Ronja?«


»Und warum hat sie sich dann nicht bei uns gemeldet? Warum ist sie nicht in die Schule gekommen und hat sich erkundigt, wie es uns ergangen ist – besonders dir, um dich sah es nämlich gar nicht gut aus.«


»Das weiß ich nicht«, entgegnete Tom. »Vielleicht konnte sie ja nicht.«


»Vielleicht wollte sie auch nicht«, murmelte Ben leise vor sich hin, so leise, dass Tom und die anderen es nicht hören konnten.


Aber Sam hörte es und fragte erstaunt: »Wie meinst du das?«


Etwas verlegen sah Ben seine Freundin an und druckste herum: »Nur so.«


Aber Sam ließ nicht locker: »Ben, wie meinst du das? Was willst du damit andeuten?«


In die Enge getrieben flüsterte er: »Na ja, ich kann mir auch nicht vorstellen, dass Ronja überlebt hat. Aber je öfter Tom davon spricht, desto mehr frage ich mich: Warum eigentlich nicht? Er hat ja recht: Warum soll es diesen Kerlen gelungen sein, unbemerkt abzuhauen, und Ronja nicht? Dass sie sich nicht bei uns gemeldet hat, ist kein Argument dagegen – nach allem was man ihr angetan hat. Ich würde auch nicht mehr zurückkommen.«


»Aber Ben!«, fuhr Sam ihn empört an. Dann wandte sie sich um und bemerkte, dass sie von allen anderen beobachtet wurden. Deutlich leiser fragte sie ihn: »Meinst du wirklich, Ronja könnte noch leben?«


Gern hätte er sich um die Antwort gedrückt. Schließlich erwiderte er: »Das glaube ich nicht. Aber theoretisch könnte es doch sein.«


Es dauerte noch einmal gut zwei Stunden, bis sie nach mehrfachem Bergauf und Bergab in einer weitgestreckten Ebene eine Kirche erblickten und nicht weit davon entfernt einen Baum, um dessen Stamm zu umgreifen sich mindestens vier von ihnen mit ausgestreckten Armen die Hand reichen mussten. Er war wunderschön gewachsen und strahlte bereits auf die Entfernung von vielen Kilometern aus, dass er etwas Besonderes ist: Der Baum der Epochen.


Nach einer weiteren Stunde erreichte die Gruppe das kleine Gotteshaus. Müde und unzufrieden fragte Naima: »Warum gehen wir in die Kirche, anstatt den Baum zu umrunden?«


»Weil wir zuvor mit dem Kyrkogrim sprechen müssen«, antwortete Ben.


»Was meinst du damit? Was ist ein Kyrkogrim?«


Ben erklärte ihr und den anderen: »Einen Grim gibt es in vielen alten Gebäuden. Er lebt in ihnen und bewacht sie. Der Kyrkogrim ist ein besonderes Wesen. Während alle anderen jegliches Glaubenssymbol meiden, ganz besonders Kirchen, weil sie den Klang der Glocken nicht vertragen, lebt er genau dort und bewacht die Kirche und den angrenzenden Friedhof. Er wird durch ein Opfer-ritual als Schutzpatron für die betreffende Kirche erschaffen. Er ist ein grundsätzlich gutmütiges Wesen, kann aber auch anders. Es heißt, dort, wo eine Kirche aus Stein erbaut wurde, ist er ins Mauerwerk eingearbeitet, in Kirchen aus Holz lebt er im Innern der Wand und sei darin für immer gefangen. Aber das stimmt nicht. Er kann sehr wohl das Mauerwerk oder die Holzwand verlassen, denn seine wichtigste Aufgabe ist es, die üblen Gestalten zu vertreiben, die in der Kirche oder auf dem Friedhof ihr Unwesen treiben. Er achtet akribisch darauf, dass die dort Beerdigten nicht allzu viel Unfug anstellen, ganz besonders auf dem nördlich der Kirche gelegenen Teil, denn dort sind üblicherweise Verbrecher und sonstige Bösewichte beerdigt.«


»Hä, wie geht das denn?«, bemerkte Wasja dazwischen. »Die Toten sind doch tot.«


»Nein, nicht unbedingt«, widersprach Ben. »Dort, wo wir herkommen, mag das stimmen, nicht aber im Unheilvollen Wald, da bist du vor Lumpenpack nie sicher. Deswegen gibt es ja den Grim. Je nachdem, welches Tier geopfert wurde, tritt er auf zum Beispiel als Hund, Katze, Ochse oder Hahn. Wurden gleich mehrere Tiere geopfert, nimmt er auch Mischformen an, dann erscheint er möglicherweise mit einem Hundekopf auf einem Katzenkörper. Ist er im wahrsten Sinne des Wortes erst einmal aus dem Häuschen, also raus aus dem Mauerwerk oder der Holzwand, ist er so furchteinflößend, dass selbst die schlimmsten Gesetzesbrecher vor ihm Angst haben und die Flucht ergreifen.«


Tom, Marc, Naima und die anderen staunten. Keiner von ihnen hatte auch nur im Entferntesten geahnt, wie viel Wissen Ben um die nordischen Wesen hat. Der bemerkte zwar die Verwunderung seiner Zuhörer, ging aber nicht darauf ein. Stattdessen fuhr er fort: »Wenn er es nicht will, können wir ihn nicht sehen. Aber er uns. Auf dem gesamten Kirchengelände könnt ihr keinen unbeobachteten Schritt machen. Leistet euch also besser keine Verfehlung, sonst wird er auf uns nicht gut zu sprechen sein. Wir brauchen aber seine Hilfe. Verstanden?!«


Immer noch sprachlos nickten Sam, Elias und die Mädchen und Jungen zustimmend und realisierten, dass sie in wenigen Augenblicken zum ersten Mal einem der nordischen Wesen in dessen Heimat begegnen werden. Eine Kreatur, welche sogar gefährliche Verbrecher verscheuchen kann, war ihnen gar nicht geheuer, und so folgten sie Ben mit einem mulmigen Gefühl in die Kirche.


Auch diejenigen, die nicht besonders fromm und gottesfürchtig waren, nutzten die Gelegenheit, still und leise zu beten und unter anderem der vielen Toten Schulkameraden und Freunde zu gedenken, die ihr Leben im Kampf gegen die Soldaten aus dem Schloss verloren haben. Wenngleich sie denen nicht mehr helfen konnten, hofften sie, die Verantwortlichen zur Rechenschaft ziehen und einer angemessenen Strafe zuführen zu können.


Nach einer ganzen Weile beschloss Ben, nicht länger zu warten, sondern den Grim aus seinem Versteck zu locken. »Grim, wo bist du? Zeige dich uns!«, sprach er, doch es geschah nichts. »Wo bist du, Grim?«, rief er erneut, aber wieder rührte sich nichts. Offenbar wollte der Kyrkogrim selbst den Zeitpunkt bestimmen, in dem er sich den Eindringlingen zu erkennen gibt.


Wenngleich sich mit der Zeit eine gewisse Langeweile und damit auch Entspannung in der Gruppe einstellte, sprach niemand auch nur ein Wort. Alle warteten geduldig auf das, was passieren wird. Sie genossen die Pause als Erholung von den Strapazen des beschwerlichen Fußmarsches, der sie hierhergeführt hat.


Empfunden als eine kleine Ewigkeit waren es doch nur wenige Minuten, bis ein gellender Schrei die himmlische Ruhe durchbrach. Voller Panik deutete Naima mit ausgestrecktem Arm auf einen der ins Holz der Pfeiler geschnitzten Köpfe unterhalb der Dachkonstruktion – vor lauter Angst fand sie keine Worte. Auch die anderen schauten nach oben, und einer nach dem anderen erahnte, was sich dort abspielt.


»Sie lebt, die Figur lebt!«, rief Linnea aufgeregt. »Sie bewegt die Augen.«


Und tatsächlich: Die Augen in der Darstellung eines Katzenkopfes bewegten sich hin und her und fixierten eindringlich jeden Einzelnen. Niemand traute sich, etwas zu sagen, geschweige denn sich zu bewegen. So war es in der Kirche wieder still – aber nur für wenige Sekunden, dann brach Panik aus. Denn mit heftigem Gebrüll stürzte sich der Grim aus dem hölzernen Kopf heraus und raste wie ein Geschoss auf die Gruppe zu, sein Maul weit aufgerissen und die Augen angriffslustig zu schmalen Schlitzen verengt. Die Jungen und Mädchen sprengten auseinander, pressten sich rücklings gegen die Kirchenwand oder versteckten sich unter den Bänken. Auch Sam und Elias versuchten, sich in Sicherheit zu bringen. Nur Ben blieb wie angewurzelt auf seinem Platz stehen und starrte den Grim eisig an. Der brach seinen Angriff ab und landete nur zwei Meter von ihm entfernt mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem oberen Rand einer Rückenlehne – der Sprung aus seiner Behausung in der Kirchenwand und die unsanfte Landung schien seinen schon recht alten Knochen und Gelenken nicht gutgetan zu haben.


Ben gab ihm einige Sekunden, um sich wieder ein wenig zu erholen. Dann sagte er gelassen: »Wir kommen als Freunde und brauchen deine Hilfe.«


Der Grim entspannte sich zusehends, sah Ben erwartungsvoll an und wirkte nunmehr ruhig und friedlich. In kurzen Zügen erklärte ihm Ben die Situation, und als würde er jedes Wort verstehen, verharrte der Grim mit aufgestellten Ohren in seiner Position. Zwischendurch runzelte er sogar die Stirn. Er schien die Sorgen seiner Besucher nachvollziehen zu können und keinen Groll gegen sie zu hegen.


Elias, Sam und die Jugendlichen trauten sich nun wieder näher heran. So furchterregend der überfallartige Auftritt des Kirchengrims war, so süß und putzig erschien er bei näherem Hinsehen. Er hatte ein pechschwarzes, langhaariges Fell, und sein Gesicht war platt wie das eines völlig überzüchteten Perserkaters. Sein Unterkiefer stand etwas vor, sodass selbst bei geschlossenem Mund die beiden unteren Eckzähne deutlich sichtbar vor der Oberlippe standen. Seine Augen waren kreisrund, riesengroß und quittegelb, und seine feuerrote Zunge blitzte immer wieder zwischen den Eckzähnen hindurch. Sein Blick war überhaupt nicht aggressiv, er wirkte sanft und friedlich.


Während er Bens Ausführungen lauschte, blinzelte er immer wieder hinüber zu den anderen und schien dabei sogar freundlich zu lächeln. Linnea, ein sehr tierliebes Mädchen, war versucht, ihn zu streicheln, aber dazu fehlte ihr dann doch der Mut. Und das war auch gut so, denn ein Grim ist keineswegs ein Schmusekätzchen.


Dann kam der alles entscheidende Moment, in dem Ben den Grim fragte, ob sie den Baum der Epochen umrunden dürfen. Der musterte Ben einige Sekunden lang. Dann erhob er sich, hüpfte mühsam von der Lehne der Kirchbank hinunter auf die Sitzfläche und dann auf den Boden. Bei jeder Landung jaulte er auf – er war schon sehr alt und hatte offenbar starke Schmerzen in seinen arthrosegeplagten Gelenken. Langsam und leicht humpelnd ging er durch die immer noch offen stehende Tür hinaus ins Freie. Gefolgt von seinen Besuchern wanderte er um das Kirchengebäude herum und weiter in den westlichen Teil des Friedhofs, der sich hinter der Kirche befand. An der Umrandung, die das Kirchengelände umgab, hielt er an, schnaufte einen Moment durch, machte mit erstaunlicher Leichtigkeit einen mächtigen Satz hinauf auf die über zwei Meter hohe Mauer und guckte in die Ferne.


Nur Ben war es möglich, die Region jenseits der Kirchenmauer zu betrachten. Sein Blick schweifte am Horizont entlang und blieb unwillkürlich haften auf dem Baum, der ihnen schon von Weitem aufgefallen war.


»Ist es der?«, fragte er den Grim.


Der schloss betont die Augen.


»Bist du einverstanden, dass wir ihn umrunden?«


Erneut schloss der Grim die Augen.


Ben lächelte ihn dankbar an und sagte: »Wir werden eine ganze Weile weg sein, aber wir kommen zurück. Werden wir uns wiedersehen?«


Traurig sah der schon sehr alte Grim zunächst Ben, dann der Reihe nach alle anderen und schließlich noch einmal Ben an. Diesmal kniepte er nicht, und alle wussten, was das bedeutet. Er sprang von der Mauer herunter, heulte einmal mehr auf und schlich zurück in die Kirche.


Während alle anderen traurig hinter ihm hersahen, fiel Toms Blick auf einen kleinen Hügel an der Friedhofsmauer. Andächtig ging er zu dem Grab und betrachtete das primitive Holzkreuz, welches dort angebracht war. Wie üblich stand darauf eingeritzt der Name des verstorbenen Menschen, und was er dort las, war ein Stich in sein Herz: Ronja.


Unendlich traurig kniete er nieder. Auch wenn die anderen versucht hatten, ihm das auszureden, war er bisher fest davon überzeugt, dass auch seine Freundin die Explosion im Schloss überlebt haben könnte und nun hier im Unheilvollen Wald lebt. Aber der Anblick dieses Grabes und des Kreuzes mit ihrem sehr seltenen Namen nahm ihm jegliche Hoffnung, dass vielleicht doch alles wieder so werden könnte, wie es mal war.


Nach einer Weile andächtiger Stille mahnte Elias: »Kommt, wir müssen weiter.«


Sie lösten sich von dem Grab, gingen um die Kirche herum zurück auf den Weg und weiter in Richtung Baum der Epochen. Dabei winkten sie zum Abschied dem Grim zu, der in der Eingangstür stand und ihnen nachschaute. Nein, sie werden ihn wohl nicht wiedersehen ...


Von der Kirche aus dauerte es eine knappe halbe Stunde, bis die Gruppe den Baum erreichte, der das Tor war in eine andere Welt. Die Stimmung war angespannt. Allein die Vorstellung eines Zeitsprungs in die Vergangenheit war beängstigend, zumal es keine Gewähr dafür gab, dass sie jemals wieder in ihr bisheriges Leben zurückkehren werden. Zudem war nach allem, was sie bisher darüber gehört hatten, diese vergangene Zeit geheimnisvoll und gefährlich – es war also nicht einmal gesagt, dass sie diesen Trip überhaupt überleben. So standen sie andächtig vor dem mächtigen Gewächs und hofften nervös, dass alles gutgehen und keiner von ihnen den Kontakt zur restlichen Gruppe verlieren wird.


»Seid ihr soweit?«, fragte Elias. Das war eher eine rhetorische Frage, denn er gab ihnen gar keine Zeit für ein Nein. »Bleibt dicht hinter mir«, ordnete er an und ging los. Mit mulmigem Gefühl im Bauch folgte ihm einer nach dem anderen.


Naima, Robin, Alice, Barney, Linnea, Niklas, Sofia und Malin dachten einmal mehr zurück an Rufus Andersson und seine Schule, in der sie so viele glückliche Jahre erlebt haben, aber auch an ihre Eltern und Geschwister, die sie vielleicht nie mehr wiedersehen werden. In diesem Moment ließen sie alles, was war, hinter sich und begaben sich in eine ungewisse Zukunft. Das Einzige, was ihnen blieb, war, dass sie diesen Schritt gemeinsam mit Freunden wagen, auf die sie sich blind verlassen können. Für sie war es ein Gemisch aus Wehmut und Angst vor dem, was nun auf sie zukommt.


Knut, Ulf und Leif hatten nichts zu verlieren. Ihr bisheriges Dasein war geprägt von Dummheit und Gewalt. Deswegen waren sie in ihrer Schule nicht wirklich beliebt – wie schon früher in ihrer Kindheit. Für sie konnte eigentlich alles nur besser werden.


Bei Maja, Anja und Wasja überwog die Neugier. Die drei nahmen das Leben, wie es kam und hatten keine Lust, sich ihre immer gute Laune durch Angst und Sorge zerstören zu lassen. Sie genossen den Moment und fanden es einfach spannend, eine Zeitreise zu machen – wer bekommt schon eine solche Gelegenheit!


Wie Marc hatte sich ursprünglich auch Tom auf diesen Augenblick gefreut, denn beide hatten die vage Hoffnung, in der anderen Welt ihre jeweilige Freundin wiederzufinden. Sollte ihnen das gelingen, wäre es ihnen egal, wenn sie nicht wieder zurückkehren könnten. Für beide gab es keine allzu schönen Kindheitserinnerungen, das Einzige, was sie hatten, war die Clique, und mit der waren sie unterwegs – warum also nicht?


Sam war hin- und hergerissen. Einerseits dachte sie an ihre Mutter Margareta, die sie nach vielen Jahren wie durch ein Wunder wiederfinden durfte. Allerdings hat die mit Michael Berger einen Partner gefunden, der sie beschützen und auf dem Rest ihres Lebenswegs treu begleiten wird. Die beiden werden allein zurechtkommen, um die muss sie sich keine Sorgen machen. Andererseits war sie voll des Hasses auf den Mann, der ihr alles genommen und ihr Leben zerstört hat. Und den wird sie bedingungslos verfolgen, wenn es sein muss bis ans Ende ihrer Tage. Sie wollte diese Verbrecherjagd, für sie gab es kein Zurück. Außerdem war Ben bei ihr ...


Der und Elias kannten den Unheilvollen Wald aus früheren Tagen und wussten, worauf sie sich einlassen. In Zeiten politischer Unruhen war die Reise allerdings noch gefährlicher. Sie hegten gemischte Gefühle, und ohne ihre Schützlinge wären ihre Sorgen deutlich kleiner.


Mit diesen Gedanken umrundeten die drei Erwachsenen und sechzehn Mädchen und Jungen den Baum der Epochen dreimal linksherum in die Vergangenheit. Nach Ende der letzten Runde führte Elias die Gruppe ein paar Meter weg vom Baum. Alle sahen sich um, staunten und wunderten sich, denn auf den ersten Blick hatte sich nicht viel verändert. Im Grunde waren darüber alle erleichtert, der eine oder andere aber auch etwas enttäuscht. Und so maulte Marc unzufrieden: »Also das hätte ich mit schon ein bisschen spektakulärer vorgestellt.«


»Sei froh, dass das nicht so ist«, erwiderte Elias mürrisch. »Diese Tour wird noch aufregend genug.« Er zog seinen Plan hervor und verlangte: »Setzt euch und lasst mich ein paar Minuten in aller Ruhe nachdenken.« Er entfernte sich einige Meter und studierte seine Karte. Dabei schüttelte er immer wieder den Kopf, drehte sich nach links, drehte sich nach rechts und runzelte ein ums andere Mal verunsichert die Stirn. Fast unmerklich warf er Ben einen kurzen Blick zu.


Der erkannte das, ging zu ihm und fragte: »Was ist los? Gibt es Probleme?«


»Nein, nicht direkt«, erwiderte Elias. »Aber auf meiner Karte gibt es eine Markierung, die ich nicht selbst gemacht habe. Hier, siehst du dieses Kreuz? Keine Ahnung, wie es da hinkommt und was es bedeutet.«


Ben schüttelte ratlos den Kopf. Dann bemerkte er: »Das liegt fernab unserer eigentlichen Route.«


»Eben. Deshalb weiß ich nicht so genau, ob es sinnvoll ist, unseren Plan über den Haufen zu werfen und erst mal dort hinzugehen – wer weiß, was dahintersteckt.«


Die anderen beobachteten die beiden Männer und registrierten die Sorgenfalten in deren Gesichtern. Doch ehe in der Gruppe Unruhe entstand, kamen sie zurück, und Elias verkündete: »Wir gehen in diese Richtung.« Und so machte sich die Gruppe auf den Weg zu der Stelle, die auf der Karte mit einem Kreuz markiert war.


Gegen Abend entdeckten sie in größerer Entfernung ein Gehöft, welches, anders als nahezu alle der anderen Gebäude, die sie auf ihrem Weg gesehen hatten, erstaunlich gut erhalten schien. Elias und Ben waren sich einig, dass das Kreuz auf dem Plan genau diesen Bauernhof markiert. Sie gingen weiter und standen eine Stunde später vor einem großen Holztor. Es war angelehnt. Elias drückte es vorsichtig auf und ging hinein in den Innenhof. Die anderen folgten ihm, als letzter Ben. Kaum am Tor vorbei, schloss sich das wie von Geisterhand und ließ sich auch nicht mehr öffnen.


»Verdammt, das ist eine Falle!«, rief er verärgert und rüttelte an dem Holztor, welches aber nicht einmal wackelte. Ben gab auf und ging zu den anderen, die mitten im Hof standen und sich staunend umsahen. Hier wirkte alles sehr gepflegt. Die Hölzer der Fassaden waren in einwandfreiem Zustand und frisch gestrichen, die Dächer von Wohnhaus und Nebengebäuden neu gedeckt, die Fenster unversehrt und sauber sowie Veranda und Hof feinsäuberlich gekehrt. Aber es gab keine Bewohner, jedenfalls schienen die keine Notiz zu nehmen von der neunzehnköpfigen Gruppe, die sich nun aufteilte, um die einzelnen Bereiche dieses Gehöfts zu erkunden.


»Hier gibt es Hühner«, vermeldeten Anja und Maja, und aus einem der Stallgebäude rief Linnea: »Und auch zwei Pferde – und einen Esel. Ist der süß!« Plötzlich schrie sie laut auf, und sofort rannten alle zu ihr in den Stall.


»Was ist? Was hast du?«, wollte Niklas besorgt wissen.


»Alles gut«, versicherte Linnea immer noch aufgeregt. »Ich wollte gerade den Esel streicheln, da kam aus dem Dunkeln dieser Ziegenbock auf mich zugerast. Der ist ja richtig gefährlich!«


Erleichtert, dass nichts passiert ist, schwärmten alle wieder aus, fanden hinter dem Stall ein paar Schweine und einen weiteren Stall, der für Kühe reserviert war.


»Was machen wir hier?«, wollte Barney wissen.


»Keine Ahnung«, antwortete Ben. »Dieser Hof ist auf Eliasʼ Karte mit einem Kreuz markiert, warum auch immer.«


»Aber hier ist niemand«, bemängelte Alice.


»Hier muss jemand sein«, widersprach Marc. »Irgendeiner muss die Viecher ja versorgen. Aber warum zeigen sich uns die Leute nicht? Was soll das?«


Plötzlich meldete sich Naima. Sie hatte als Erste einen kleinen Mann gesehen, welcher vor der Tür zum Wohnhaus auf der Veranda stand und die Besucher anguckte. Er hatte weißes Haar, einen weißen Bart, trug Kleidung aus Filz in verschiedenen Grau- und Brauntönen und hatte auf dem Kopf eine hohe Zipfelmütze.


Fast im gleichen Moment ertönte vom Tor her Hundegebell. Alle neunzehn fuhren erschrocken herum und erblickten neben einem großen schwarzen Hund fünf weitere kleine Männer, die die Eindringlinge interessiert beobachteten.


»Oscar: Sei still!«, rief das Männlein von der Veranda herunter. Dann wandte es sich an die Besucher und sagte freundlich: »Darf ich vorstellen: Das sind Ola, Einar, Ari, Jan und Ragnar. Ich bin Bertil. Ihr kennt uns nicht, aber einige von euch kennen Alwyn. Er ist ein guter Freund von uns und hat auf eurem Plan unseren Hof mit einem Kreuz markiert. Kommt erst einmal herein.«


Elias, Ben, Sam und die sechzehn Mädchen und Jungen betraten das Haus und versammelten sich um den für die Tomtar viel zu großen Tisch. Einige der kleinen Gastgeber verschwanden für ein paar Minuten, kehrten aber schon kurze Zeit später mit allerlei Speisen wieder zurück und deckten den Tisch für ihre Gäste.


Nach anfänglichem Argwohn entwickelte sich eine fröhliche Unterhaltung, in der die Tomtar auch von ihrer Zeit mit Ronja erzählten, wie sie auf dem Hof wochenlang den Haushalt verrichtete und die Tiere versorgte. »Seitdem sie nicht mehr bei uns ist, ist unser Leben deutlich schwieriger geworden«, gestand Bertil, und Ari fügte bedrückt hinzu: »... und ärmer. Sie war ein so angenehmes Menschenmädchen, ruhig und zufrieden, hilfsbereit und immer nett und fröhlich – obwohl sie es nach allem, was wir erfahren haben, nicht leicht hatte und ihr Leben bei uns für sie nicht befriedigend sein konnte. Wir vermissen sie sehr.«


Sie berichteten auch von Alina und den Elfenfrauen und -männern, die sich hier auf die Befreiung der Königsfamilie und den Sturz ihres ungeliebten Diktators vorbereitet haben, schilderten lebhaft, wie übermütig sie sich dabei manchmal verhielten und wie ernüchtert sie waren, als die Zeit gekommen ist, ihren Plan umzusetzen.


Es war eine ausgelassene Runde, bis Elias fragte: »Aber das alles ist doch sicher nicht der Grund, warum Alwyn wollte, dass wir euch besuchen.«


»Nein«, bestätigte Bertil. »Er möchte verhindern, dass ihr tiefer in unser Refugium vordringt. Er wollte eigentlich, dass euer Schulleiter es euch verbietet, aber der hat nicht auf ihn gehört. Nun hofft er, dass wir euch das ausreden können.«


»Und warum?«, wollte Ben wissen.


»Das werde ich euch erklären«, kündigte Bertil an, und seine Miene wurde sehr ernst. »Im Reich der Elfen hatte ein Anhänger des Teufels den König abgesetzt und selbst die Macht übernommen. Das geschieht in Kürze auch in allen anderen Völkern, denn auf diese Weise baut der Teufel seinen schlechten Einfluss immer weiter aus.


Genau das will Alina unbedingt verhindern, notfalls auch mit kriegerischen Mitteln. In ihrer Heimat ist ihr das tatsächlich gelungen, sie und ihre Gefolgsleute haben es geschafft, den Diktator zu entmachten und das Elfenvolk vom Einfluss des Teufels zu befreien. Dieser Erfolg spornt nun alle diejenigen an, die bereit sind, sich gegen ihn zu erheben. So wird Alinas Freiheitskampf im eigenen Reich zum Flächenbrand in der ganzen Region. In vielen Völkern gibt es früher oder später Aufruhr bis hin zum Bürgerkrieg, und nicht überall wird das so glimpflich enden wie bei den Elfen.


Kämpfe zwischen Anhängern und Gegnern des Teufels gibt es bald nicht mehr nur innerhalb der Völker, sondern auch zwischen ihnen. Selbst die Menschen werden betroffen sein, denn auch unter ihnen schürt der Teufel den Kampf zwischen Gut und Böse. Am Ende kämpft jeder gegen jeden.


Alwyn hofft, dass wir euch davon abhalten können, tiefer in die Region vorzudringen. Denn die Männer, die ihr verfolgt und zur Strecke bringen wollt, sind Anhänger des Teufels und leben in seinem Palast. Dort hinzugehen würdet ihr nicht überleben.«


Bertils Worte waren für alle ein mächtiger Dämpfer, ganz besonders für Elias, der die Verantwortung für die Gruppe hatte. Nach einer langen und eingehenden Diskussion waren sich letztendlich aber dann doch alle einig, dass sie dieses Risiko eingehen mussten, wollten sie Lars Andersson und seine Komplizen erwischen und verhindern, dass die für den Teufel einen Multiplikator bauen. Zwar versuchten die Tomtar unablässig, ihnen das auszureden, doch stand am Ende des Abends fest: Sie ziehen weiter!


Am nächsten Morgen verabschiedeten sie sich nach einem ausgiebigen Frühstück von ihren Gastgebern und machten sich auf den Weg. Die Tomtar begleiteten sie bis zum Tor und schauten ihnen noch eine Weile sorgenvoll hinterher.


»Sie werden alle sterben«, sagte Ari traurig, und Bertil grummelte: »Ja, ich weiß. Aber wir haben sie gewarnt. Mehr können wir nicht tun. Kommt jetzt, wir haben noch viel zu erledigen ...«









Der Palast des Teufels


Anders als ihre bisherigen Reisen durch den Unheilvollen Wald, auf denen sie zahlreiche wilde Tiere oder sogar fremdartige Kreaturen gesehen hatte, war diese geprägt durch eine erschreckende Leblosigkeit. Da war nichts, kein einziges Wesen kreuzte ihren Weg, kein Elch, kein Luchs, kein Bär, nicht einmal ein Hase oder ein Eichhörnchen traute sich aus seiner Deckung. Moose und Gräser bewegten sich nicht, und selbst die Bäume unterbrachen ihre Unterhaltungen und stellten das übliche Grummeln ein, als Fan auftauchte – nicht dass er daran Anstoß nimmt und ihnen in seinem Zorn etwas antut.


Ronja war mulmig zumute, denn das hatte nichts mehr zu tun mit Ehrfurcht vor dem Teufel und seiner Macht. Es waren Angst und Schrecken, die er verbreitete. Und das gefiel ihr gar nicht, denn es erinnerte sie an eine Zeit, in der sie selbst, vom Teufel besessen, in ihrer damaligen Umgebung gefürchtet war und von anderen gemieden wurde, eine Zeit, die sie eigentlich für immer hinter sich lassen wollte.


Anfangs legten sie die Strecke noch zu Fuß zurück, dann aber erschien ein Drache, auf dessen Rücken sie den Rest des Wegs flogen. Der spie immer wieder Feuer und verscheuchte damit die wenigen Vögel, die es tatsächlich wagten, ihn und den Teufel durch ihre Anwesenheit zu belästigen. Obwohl auf diese Weise wenigstens der kühle Flugwind angewärmt wurde, brachte das Ronja ins Grübeln, und sie beschlich einmal mehr die Befürchtung, auf dem direkten Weg vom Regen in die Traufe zu sein. Doch eine andere Wahl hatte sie nicht, und es machte keinen Sinn, so kurz vor Erreichen des Ziels mit dem Schicksal zu hadern und dadurch ihre einzige Option von vornherein zum Scheitern zu verurteilen. Wie oft schon musste sie in ihrem kurzen Leben neu anfangen, und jedes Mal hat sie es irgendwie geschafft, aus ihren Möglichkeiten das Beste zu machen. Wieder und wieder ist sie gescheitert, in ihrer Kindheit bei ihrer Großmutter, in Rufus Anderssons Internat und auch bei den Hexen in der Schule für Magie. Aber abgesehen von den Fehltritten in ihrer Jugend war das eigentlich nie ihre eigene Schuld, sie hat sich immer redlich darum bemüht, alles richtig zu machen. Und das wird sie auch in Zukunft tun, allein schon, um ein erneutes Scheitern nicht sich selbst anlas-ten zu müssen. Also wird sie sich auch dieses Mal alle Mühe geben und Fan nicht enttäuschen.


Mit gemischten Gefühlen klammerte sie sich an einen Dorn auf dem Rücken des Drachen, während der seinem Ziel entgegensauste: Dem Palast des Teufels. Sie hatte keine Ahnung, wie sie sich den vorstellen soll, wusste nicht, was dort auf sie zukommt. Nie hatte sie mit jemandem über dieses Thema gesprochen – doch, einmal kurz mit Kristina, als sie von ihr wissen wollte, warum sie es ablehnt, dort zu leben. Die hatte darauf zwar nur ausweichend geantwortet, schien aber gewusst zu haben, was sich dort abspielt. Kristina war bestimmt kein unsicherer oder gar ängstlicher Typ, dennoch hatte sie es abgelehnt. Warum? Was war daran so schlimm?


Im Vorbeifliegen zündete der Drache misslaunig noch ein paar Bäume an, ehe er geradewegs zuflog auf einen Berg, dessen Silhouette anmutete wie die eines Vulkans. Je mehr er sich ihm näherte, desto deutlicher wurde, dass aus dessen Gipfel dünne Rauchschwaden aufstiegen. Es war offenbar tatsächlich ein Vulkan, worüber sich Ronja dann doch wunderte, denn nach ihrer Kenntnis gab es in Schweden keine aktiven Vulkane – es gibt in Schweden gar keine Vulkane!


Der Drache überflog den Rand des Kraters, und mit jedem Meter, den er hinunter in ihn eintauchte, wurde es merklich wärmer. Zwischen zahllosen aus dem Boden aufsteigenden Rauchfontänen setzte er zur Landung an.


Anders als Alwyn, der sich bei Kuru immer mit einer Leckerei für dessen Dienste bedankte, stieg Fan ab, ohne den Drachen weiter zu beachten. Ronja ließ es sich jedoch nicht nehmen, ihn wenigstens zu streicheln, hatte allerdings nicht den Eindruck, dass er damit viel anfangen kann. Zum Abschied winkte sie ihm noch einmal und folgte dem Teufel, der auf eine Öffnung in der Böschung des Kraters zuging. »Wir sind da«, meinte er und bot ihr mit einer einladenden Geste galant den Vortritt an. »Bitte sehr!«


Neugierig ging Ronja hinein in den Berg. Allmählich verschwand das Tageslicht, nur noch einzelne Fackeln beleuchteten schummrig Wände und Decke und erzeugten im ständigen Wechsel von Licht und Schatten eine unheimliche Atmosphäre. Mit jedem Schritt wurde der Tunnel breiter und höher und schließlich zu einer großen Höhle, deren Begrenzung kaum noch zu erahnen war. Es war warm und feucht, und es roch muffig. Ronja spürte, dass sie mit Fan nicht allein ist. Hier ist jemand, irgendein Wesen – sie fühlte geradezu dessen Atem.


Sie hielt an und sah sich um. Selbst die an dieser Stelle besonders zahlreichen Fackeln ließen den hinteren Teil des Raums gänzlich im Dunkeln – und dort war etwas, irgendwas. Angestrengt starrte sie in diese Richtung, und ihr war unwohl. »Warte hier!«, sagte Fan, entfernte sich und verschwand in der Finsternis.


Wenig später erschienen von dort zwei unförmige Wesen. Eines von ihnen krabbelte geradewegs auf sie zu, machte schwerfällige Tippelschrittchen und stützte sich dabei auf seine überlangen Arme. Es war vollständig verhüllt und schon in gebeugter Haltung fast so groß wie sie selbst. Nur zwei Meter vor ihr hielt es inne, richtete sich auf, spreizte die Arme, öffnete seinen Umhang und reckte ihr einen hundeartigen Kopf mit kleinen, dunklen Augen, großen Ohren und einem Maul mit fürchterlichem Gebiss entgegen – es war eine riesige Fledermaus!


Ronja schrie auf und presste sich mit dem Rücken an die Wand. Doch das Ungetüm rollte sich wieder ein, dreht sich um und kauerte sich vor ihr zusammen.


»Steig auf!«, hörte sie die Stimme des Teufels.


Ronja schluckte: Sie? Auf diese Fledermaus?


»Na los, steig auf!«, wiederholte er, und nur wenige Sekunden später lag Ronja auf dem Rücken der Fledermaus, während die mit hektischen Flügelschlägen in schier wahnsinnigem Tempo hinter der anderen her durch stockfinstere Tunnel raste, um scharfe Kurven und bisweilen im Sturzflug senkrecht in die Tiefe. Wie ein Fähnchen hing sie an deren Hals, rutschte immer wieder nach links und nach rechts und hatte alle Mühe, nicht herunterzufallen. Dieser Höllenritt dauerte viele Minuten, dann wurde das Tempo langsamer, und in einiger Entfernung tauchte ein Licht auf.


Jenseits des Übergangs in eine weitere Höhle landeten die beiden Fledermäuse und ließen ihre Passagiere absteigen. Ronja glitt seitlich von ihrer herunter, richtete ihr Kleid und atmete einige Male tief durch. Sie streichelte vorsichtig das Wesen und überlegte: Ist es unnatürlich groß, oder hat sie einen Magischen Gang passiert und ist selbst unnatürlich klein?


Die Fledermäuse hatten ihre Aufgabe erfüllt und zogen sich still und leise in eine dunkle Ecke zurück, in der weitere Fledermäuse auf ihren Einsatz warteten. Ronja blickte sich um. Wieder war sie in einem Höhlenraum, der durch mehrere Fackeln nur spärlich beleuchtet war. Hier war die Luft erstaunlich trocken, und es war angenehm warm, beinahe schon zu warm. Vorsichtig betastete sie die Wand, legte den Kopf in den Nacken und schaute hinauf zur Decke, die sicher neunzig oder gar hundert Meter hoch war. Dann wanderte ihr Blick zur anderen Seite, und dort sah sie in einiger Entfernung ein flackerndes Licht – jenseits eines Durchgangs befand sich offenbar ein Feuer.


Noch einmal zupfte sie nervös an ihrem Kleid und sah Fan erwartungsvoll an. Der nickte ihr anerkennend zu. Es gefiel ihm, dass sie sich alle Mühe gab, ihre Angst nicht zu zeigen. Mit ausgestrecktem Arm deutete er auf die Öffnung und ließ sie vorausgehen.


Ronja betrat eine riesige Höhle mit mehreren Hundert Metern Durchmesser. Sie war nach oben begrenzt durch eine beeindruckende Kuppel, deren Zentrum nicht zu erkennen war im Qualm des mächtigen Feuers, welches in einem Schacht in der Mitte der Höhle tief unter ihnen loderte und den Raum wärmte und erleuchtete. Ronja trat nach vorn heran an die Kante. Von hier aus gab es drei Wege auf die andere Seite: Einen rechtsherum, einen linksherum und einen geradeaus mittels einer schmalen Brücke quer über das Feuers hinweg.


Sie sah in die Flammen, die von weit unterhalb empor-züngelten – und erstarrte: Im Feuer sah sie menschliche Gesichter, die für einen kurzen Moment auftauchten und wieder verschwanden, leidende, schmerzverzerrte Gesichter von Männern und Frauen, die offenbar unsägliche Qualen erlitten. »Er ist der Teufel«, hatte Kristina zu ihr gesagt, »sein Palast ist die Hölle – im wahrsten Sinne des Wortes ...« Genau so war es! Ronja begriff: Vor ihr befindet sich das Fegefeuer, und die Gesichter darin sind die der armen Seelen, die darin geläutert und von ihren Sünden befreit werden sollen – sie ist in der Hölle!


Schockiert drehte sie sich um und sah Fan an. In seinem Gesicht erkannte sie ein amüsiertes Schmunzeln. Ja, er ist der Teufel, und sein Palast ist die Hölle – das hätte sie wissen müssen. Und sie hätte niemals mit ihm gehen dürfen. Noch einmal sah sie ins Feuer und betrachtete die Gesichter der gequälten Kreaturen – nein, das hätte sie nicht tun dürfen!


Erneut wandte sie sich um und erschrak abermals. Neben Fan stand wie aus dem Nichts eine Frau, eine untote Frau. Ihre Haut war runzelig, an einigen Stellen von Würmern angefressen oder faulig verwest. Auf dem Kopf hatte sie nur einzelne struppige Haare, und als Kleidung trug sie zerfetzte Lumpen, die in mehreren Schichten übereinander ihren ausgemergelten Körper weitestgehend bedeckten. Das alles war sicher schon grausig genug, aber das Schlimmste waren ihre trüben, leblosen Augen. Dennoch war sie offenbar nicht blind, denn sie schaute Ronja fest an. Es huschte sogar so etwas wie ein Lächeln über ihr geschundenes Gesicht und zeigte die wenigen abgestorbenen Zähne, die ihr geblieben waren.


Obwohl es im Grunde ein abstoßender Anblick war, sah Ronja diese Frau viele Sekunden lang an und versuchte sich vorzustellen, wie sie wohl zu Lebzeiten ausgesehen haben mochte. Und schnell kam sie zu der Überzeugung, dass sie in früheren Zeiten sicher eine sehr hübsche Frau war – umso grausiger dieser Anblick.


»Ich werde dich jetzt verlassen«, sagte Fan. »Meine treue Freundin wird sich um dich kümmern, dir alles zeigen und dich in deine Unterkunft bringen.« Mit diesen Worten übergab er Ronja in die Obhut der untoten Frau und nahm den Weg über das Feuer.


Ronja sah hinter ihm her, und die Frau erklärte leise: »Dort drüben befindet sich sein privater Bereich. Wer weiß, vielleicht darfst auch du ihn irgendwann dorthin begleiten. Aber bis dahin ist die Brücke für dich tabu. Ebenso der Bereich dort drüben.« Dabei deutete sie auf die Abzweigung nach links. Dann nahm sie die nach rechts und befahl: »Folge mir!«


Sie führte Ronja am Rande des Abgrunds entlang und bestätigte ihr: »Das hier ist das Fegefeuer. In ihm müssen die ankommenden Seelen auf verschiedenen Stufen büßen und werden auf diese Weise von ihren schlimmsten Sünden befreit: Hochmut, Neid, Jähzorn, Faulheit, Habgier, Maßlosigkeit und Wollust. Wenn sie diesen Prozess durchlaufen haben, dürfen sie die Hölle wieder verlassen, einige wenige von ihnen mit der Aussicht, im Paradies aufgenommen zu werden. Die meisten jedoch werden eines Tages wiedergeboren, um den Kreislauf des Lebens erneut zu durchlaufen. Sie bekommen auf diese Weise eine neue Chance. Diejenigen, die es wieder nicht schaffen, bleiben für immer hier. Die allermeisten von ihnen schmoren auf ewig im Feuer, nur wenigen ermöglicht der Teufel eine andere Perspektive.«


»Eine andere Perspektive?«


»Ja, für die hoffnungslosen Fälle ...«


Ronja dachte unwillkürlich an ihre Zeit in der Grundschule – auch sie galt damals als hoffnungsloser Fall. »Mit dir wird es mal ein böses Ende nehmen«, hatte ihre Klassenlehrerin Frau Schmitz einst prophezeit. Auch erinnerte sie sich an die Religionslehrerin Frau Meier-Schnittlauch, die laut Milenia eine Hexe sein soll. Die hat nie etwas erzählt von den sieben Sünden, geschweige denn von der Hölle oder gar dem Paradies – die ist wahrscheinlich wirklich eine Hexe!


»Muss ich auch ins Fegefeuer?«, fragte Ronja.


»Aber nein, nur die Toten.«


»Und wie ist das mit den Untoten?«


»Nun ja, das sind diejenigen, die im Läuterungsprozess gescheitert sind«, erklärte ihr die Frau. »Sie sind nicht bereit, ihre Vergehen zu bereuen und müssen so lange hierbleiben, bis sie es doch noch tun oder wenigstens lange genug gebüßt haben. Viele schaffen es nie.«


Nachdenklich betrachtete Ronja die auftauchenden und wieder verschwindenden Gesichter im Feuer, die unglücklich weinten oder verzweifelt schrien angesichts der Konfrontation mit ihren Fehler und Sünden, die sie sich zu Lebzeiten hatten zuschulden kommen lassen. Würde ein Mörder wie Jonas Sandberg bereuen, zahllose unschuldige Menschen ermordet zu haben? Wäre er überhaupt fähig, diese Missetaten als Fehler einzusehen, für die er zu Recht in der Hölle Buße tun muss? Wird sie eines Tages dafür geradestehen müssen, dass sie ihn getötet hat? Bisher gab es bei ihr dafür keinen Funken von Reue. War auch sie ein hoffnungsloser Fall und muss später auf Ewigkeiten als Untote in der Hölle schmoren? Angesichts dieser Vorstellung kamen ihr Zweifel, dass es richtig war, Jonas Sandberg eiskalt hinzurichten. War das etwa eine genauso große Schuld wie dessen Morde an ihren Eltern und Brüdern? Geradezu verstört sah sie die untote Frau an und hatte dabei das Gefühl, sie blicke in einen Spiegel. Nach einer Weile fragte sie: »Was hast du falsch gemacht? Warum bist du hier?«


Die Frau blieb stehen und sah sie mit ihren milchigen Augen sekundenlang an. Ihr eben noch sanftes Lächeln verschwand, und mit verbitterter Miene gestand sie: »Ich habe meinen Mann umgebracht, als er versuchte, unsere damals vierjährige Tochter zu vergewaltigen. Das werde ich niemals bereuen, auch wenn ich zur Strafe für alle Zeiten hierbleiben muss!« Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich ab und ging weiter.


Ronja überkam ein Gefühl völliger Leere. Erst ganz allmählich folgte sie der Frau bis zu einer Abzweigung, an der die auf sie wartete. Von dort aus gingen sie durch einen langen, finsteren Tunnel in ein benachbartes Höhlensystem.


Kurz vor Erreichen ihres Ziels erklärte die Frau: »Es gibt hier noch andere Hexen, die alle wie du Fans Hauptfrau werden wollen. Ihr seid keine Freundinnen, sondern Konkurrentinnen. Also achte auf dich!«


Ronja nickte und betrat einen Raum, dessen Ein- beziehungsweise Ausgang bewacht wurde durch zwei furchterregende Gestalten: Es waren Draug.


An denen bereits vorbei hielt die Frau an und sagte: »Das ist dein neues Zuhause. Ich hoffe, es wird dir eines Tages gefallen.« Sie drehte sich um und machte sich auf den Rückweg, blieb am Ausgang noch mal stehen und mahnte: »Versuche nicht zu fliehen – du kommst nicht weit.« Mit diesen Worten verließ sie die Höhle.


Ronja schaute sich um. Das also soll ihr neues Zuhause sein? Den Palast des Teufels hatte sie sich anders vorgestellt. Hier war es düster, und es war totenstill. Vorsichtig bewegte sie sich an der Wand entlang bis auf die andere Seite und fand eine Öffnung, durch die sie in einen schmalen Gang gelangte. Der mündete nach einigen Metern in eine weitere Höhle, in die von irgendwoher ein schwacher Lichtstrahl eindrang. Sie ging weiter und spürte, dass sie nicht allein ist. Sehen konnte sie nichts, aber förmlich riechen, dass es andere Lebewesen in ihrer Nähe gibt, fühlte deren Atem und ihre Körperwärme. Sie wartete auf das fauchende, feuerspeiende Monster, welches sich im nächsten Augenblick auf sie stürzt. Aber es passierte nichts. So ging sie weiter, blickte sich unentwegt um und versuchte, Umrisse zu erkennen, die ihre Position verändern. Und tatsächlich: Je mehr sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten, desto deutlicher zeichneten sich vor den Wänden die Silhouetten von Wesen ab, die auf dem Boden kauernd regungslos verharrten und sie belauerten. Und die wurden immer deutlicher. Es waren menschliche Gestalten, Hexen wie sie selbst. Auch wenn das ein Grund hätte sein können, sich zu entspannen, blieb Ronja vorsichtig – sie hatte schon zu viele unerwartete Angriffe erlebt.


Es herrschte eine düstere, misstrauische Atmosphäre. Die meisten Frauen hockten für sich allein an der Wand und schienen zu den anderen keinen Kontakt zu haben. Nur wenige hatten sich zu Grüppchen zusammengefunden, saßen stillschweigend nebeneinander und guckten zu ihr herüber.


Einmal mehr sah sie sich um, hielt Ausschau, wo sie sich niederlassen könnte. Sie entschied sich für eine Stelle, an der die Lücke zwischen ihren Mitbewohnerinnen besonders groß war, und setzte sich rücklings an die Wand.


Es dauerte nicht lange, da standen drei Frauen auf, kamen langsam näher und blieben nur wenig entfernt vor ihr stehen. »Das ist mein Platz«, bemerkte die mittlere der drei Hexen und erhob Anspruch auf genau den Ort, an dem sie sich hingesetzt hatte. Sie beäugte die drei Hexen ein paar Sekunden lang, erhob sich, ging wortlos zu einer anderen Stelle und setzte sich dort wieder auf den Boden.


Die drei Hexen folgten ihr und bauten sich erneut vor ihr auf. »Das ist auch mein Platz«, verkündete die unfreundliche Hexe.


Erneut stand Ronja auf und ging ohne etwas zu sagen hinüber zu der Stelle, an der die drei Hexen zu Anfang gesessen hatten, und setzte sich dort hin.


Die drei folgten ihr abermals, und sichtlich verärgert darüber, dass Ronja die Frechheit besitzt, sich ausgerechnet an die Stelle zu setzen, an der sie und ihre Freundinnen zuvor selbst gesessen hatten, schimpfte die Hexe: »Was fällt dir ein? Das ist mein Platz!«


Ronja stand auf und erwiderte seelenruhig: »Das war dein Platz. Jetzt ist es mein Platz.«


Nun machte sich in der Höhle Unruhe breit. Auch alle anderen erhoben sich und rechneten mit einer körperlichen Auseinandersetzung zwischen Ronja und ihren drei streitsüchtigen Widersacherinnen.


Zu denen gesellten sich nun noch zwei weitere Frauen hinzu, und eine von ihnen – sie war ausgesprochen groß und kräftig – fragte herausfordernd: »Was ist los, Wilma? Macht die Kleine Ärger?«


Ronja erkannte sofort, dass sie es nun mit fünf Gegnerinnen zu tun hat und dass sich keine der übrigen Hexen zu ihren Gunsten einmischen wird.


»Ach was, sie hat nur noch nicht verstanden, wer hier das Sagen hat«, giftete die aggressive Hexe, wandte sich an Ronja und drohte ihr: »Dann muss ich dir wohl dein Kleidchen ruinieren ...« Mit diesen Worten ging sie mit einem gemeinen Grinsen auf Ronja zu und zupfte an ihrem Kragen.


»Finger weg!«, ermahnte Ronja die Frau, und als die nicht aufhörte: »Sag mal: Hast du was an den Ohren? Du sollst damit aufhören!«


Doch ihre Warnungen kamen nicht an, und so musste sie handeln: Sie legte ihre Hand auf die der Angreiferin, drückte zu und quetschte deren Daumen heftig in sich zusammen. Die Frau schrie auf, die anderen vier wichen zurück.


»Niemand ruiniert mein Kleid!«, fauchte Ronja und ließ ihre Widersacherin los.


Während die sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Daumen hielt und lautstark jammerte, schimpfte die wuchtige Hexe: »Was fällt dir ein?!« Dann griff auch sie nach Ronjas Kleid. Aber erneut bedurfte es nur einer kleinen, aber präzisen Bewegung, und schon hatte Ronja deren Handgelenk in einem wirkungsvollen Griff. Die Frau schrie auf und ging vor Ronja in die Knie, um der Wirkung des Hebels so weit wie möglich zu entgehen. »Hör auf, bitte hör auf«, flehte sie und versuchte verzweifelt, Ronjas Griff noch weiter nach unten auszuweichen. Der tat so weh, dass sie es unterließ, sich loszureißen oder sich sonst irgendwie zu wehren. Und auch ihre Freundinnen trauten sich nicht, einzugreifen.


Ronja schaute die Hexe von oben herab an. Dann verschärfte sie ihre Hebeltechnik noch einmal und stieß ihre Gegnerin nach einem erneuten Aufschrei so grob von sich weg, dass sie rücklings zu Boden stürzte.


»Haut ab«, sagte sie ruhig, »und lasst mich in Ruhe!«


Merklich eingeschüchtert zogen sich die fünf zurück und verschwanden in einer benachbarten Höhle.


Kaum waren sie verschwunden, näherte sich eine junge Hexe, deutete auf Ronjas Hand und fragte neugierig: »Was hast du mit ihr gemacht? Wie geht so was?«


Ronja antwortete nicht. Sie ließ die junge Hexe einfach stehen, ging zu der Stelle, die sie sich zuerst ausgesucht hatte und hockte sich dort an die Wand.


Recht unzufrieden setzte sich die junge Hexe wieder hin. Eine weitere Frau gesellte sich zu ihr und warnte sie leise: »Vorsicht! Das ist das Mädchen, das vorletztes Jahr nach Blåkulla mitfliegen durfte, obwohl sie nicht einmal Novizin war. Dort hat sie Fans Avancen abgewiesen und dadurch für Aufregung gesorgt. Bei seinem Besuch in unserer Schule hat sie ihn erneut abgewiesen und wieder mächtig verärgert. Dieses Jahr ist sie nicht mit nach Blåkulla geflogen, weswegen Fan dort einmal mehr einen ordentlichen Aufstand gemacht hat. Vor wenigen Tagen erst hat sie eine Mitschülerin getötet und ist deshalb von der Schule geflogen. Die ist gefährlich, mit der sollte man sich besser nicht anlegen.«


»Habʼ ich nicht vor«, entgegnete die junge Hexe und beobachtete Ronja intensiv. »Es ist vielleicht schlecht, sie zur Feindin zu haben, aber umso besser, sie zur Freundin zu haben. Sie ist jedenfalls die Einzige, die sich gegen die dort drüben wehren kann.« Sie betrachtete ihre Hände, versuchte, Ronjas Griff nachzumachen, und murmelte: »Ich würde zu gern wissen, wie das geht.« Sie erhob sich, ging hinüber zu Ronja und erkundigte sich vorsichtig: »Darf ich mich zu dir setzen?«


Deren Begeisterung hielt sich in Grenzen. Sie hätte viel lieber ihre Ruhe gehabt.


»Ich heiße Nora.«


»Aha.«


Nora zögerte einen Moment, setzte sich dann neben Ronja und fragte: »Und du?«


Ronja erinnerte sich an ihre erste Begegnung mit Alina, die zunächst auch ein wenig aufdringlich wirkte, sich dann aber als nettes Mädchen herausstellte und am Ende ihre beste Freundin wurde. Vielleicht sollte sie Nora eine Chance geben. Und so antwortete sie: »Ronja.«


Es dauerte etwas, bis sich Nora traute, Ronja erneut anzusprechen: »Das war beeindruckend. Wie hast du das gemacht? Hier in Fans Palast können wir nicht zaubern.«


»Ich schon«, erwiderte Ronja schroff und rollte genervt die Augen.


Nora bemerkte das, sagte nichts mehr und senkte betrübt den Kopf. Das wiederum tat Ronja leid, und obwohl sie eigentlich keine Lust hatte, sich zu unterhalten, bemerkte sie: »Hier herrscht nicht gerade eine freundliche Stimmung.«


»Was erwartest du?«, erwiderte Nora. »Wir sind Konkurrentinnen und haben alle das gleiche Ziel: Wir wollen Fans Hauptfrau werden, die einen mehr, die anderen weniger. So läuft das hier, tagein, tagaus. Fan gefällt es, er hat Spaß daran, wenn wir uns gegenseitig zerfleischen. Er nennt das »natürliche Selektion« – soll heißen ...«


»... dass das Starke sich durchsetzt und das Schwache verdrängt«, grummelte Ronja dazwischen. Sie kannte den Begriff und das Prinzip, welches dahintersteht.


»Oh, du kennst das?«, wunderte sich Nora. »Warum fragst du dann?«


»Weil ich nicht wusste, dass das hier so läuft«, erwiderte Ronja.


»Ich habe das auch nicht gewusst«, gestand Nora. »Sonst hätte ich auf die Ehre verzichtet, hier in Fans Palast zu leben. Den anderen geht es genauso – zumindest denen, die unter den gegebenen Umständen keine großen Chancen haben.«


»Welche Umstände?«


»Die da«, erklärte Nora und deutete auf die Nachbarhöhle. »Weißt du: Beim Betreten der Hölle verändert sich die Seele. Das Gute geht verloren, übrig bleibt das Böse, der schwärzeste Anteil der Seele. Wir alle haben gute und schlechte Eigenschaften, nur eben in einer unterschiedlichen Mixtur. Diejenigen, bei denen das Gute ohnehin keine große Rolle spielt, die eh durch und durch böse sind, haben gewisse Vorteile. Ich habe diesen Pluspunkt leider nicht, und die meisten anderen hier auch nicht. Deswegen sind wir die Verlierer. Die fünf haben sich zusammengetan, tun einander nichts, sondern machen erst einmal alle anderen fertig. Am Schluss klären sie untereinander die Rangfolge, in der wir aber keine Rolle mehr spielen.«


»Und du?«


Nora lächelte gequält und meinte resigniert: »Ich bleibe lieber in der zweiten Reihe. Und was ist mit dir?«


Ronja guckte noch mal zum Übergang in die Seitenhöhle, durch den die boshaften Hexen verschwunden sind. »Wir werden sehen ...«


⋇


Zur gleichen Zeit trafen sich in der Schule für Magie zwei Frauen.


»Ich habe hier was für dich, Gunilla«, sagte Rebecca, die Klassenlehrerin der zukünftigen Zweitklässlerinnen, und überreichte ihrer Kollegin einen Brief. »Der wurde unter der Matratze eines Betts im Schlafsaal gefunden.«


Gunilla nahm den Brief entgegen und besah sich Absender und Adressat: Es war ein Brief, den Ronja noch vor ihrer Flucht geschrieben hat. Sie wusste, dass die immer wieder Briefe an ihre Großmutter schrieb und dann darauf wartete, dass Kristina kommt, sie mitnimmt und in die Ausgangspost der Menschenschule schmuggelt. Diesen hier konnte sie offenbar nicht mehr an Kristina weitergeben.


»Danke dir«, sagte Gunilla traurig. »Ich werde dafür sorgen, dass er sein Ziel erreicht.«


Rebecca spürte, wie nahe es ihrer Kollegin geht, dass deren Lieblingsschülerin nicht mehr da ist, und bemerkte einfühlsam: »Du vermisst sie sehr?«


Gunilla nickte. Sie hatte nichts mehr von Ronja gehört, wusste nicht, wo sie ist, wie es ihr geht und ob sie überhaupt noch lebt. Diesen letzten Gefallen wird sie ihr tun und den Brief Kristina geben ...
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